
Dinslakener Lehrer in aller Welt

Nicht nur unsere Tedrniker wirken heute in der ganzenWelt,  auch deutsche Lehrer sind
uieder in allen Erdteilen an lfnit:ersitäten und deutschen Schulen tätig, um das uissen-
schaftliche Ansehen und die deutsche Sprache wigder zur.Ge.ltyng zu bringen unil ileutsdtes
Kuliurgut zu z:ermitteln, Auch Lehrer aus dem Kreise Dinslaken sind diesem Ruf ins Aus-
tand göfolgt,  Der Heimatkalender wil l  drei pon ihnen,_die in denVereinigten Stadten, in
Argentinien und Griechenland tätig sind, einma.l zu Worte kommen lassen. Sie beridtten
uni oon den Schuloerhältnissen drüben und den besonderen Lebensbedingungen ihres Gast-
landes,

Thessaloniki:
Studienrat Karl-Heinz Sümidt war, be-

vor er an .die Deutsche Schule in Thessa-
loniki ging, am Dinslakener Jungen-Gym-
nasium tätig. Seine enge Bindung an Dins-
laken ist nie abgerissen, und im Jahre 1959
unternahm er mit seiner Klasse eine
Deutschlandfahrt, die auch nach Dinslaken
führte. 

*

,,Nach den Unterlagen der Kulturabtei-
lung des Auswärtigen Amtes werden heute
48 000 Schüler a\ 

-123 
Deutschen Sch'ulen

in Europa, Asien, Afrika und 'Amerika

unterrichtet. 919 deutsche Lehrer und Leh-
rerinnen sind aus dem Dienst der elf Bun-
desländer beurlar.rbt, um im Ausland den
Kindern des Gastlandes deutsche Sprache
und deutsches Kulturgut zu vermitteln.
Die-se wenigen Zahlen mögen genügen, um
einleitend die Bedeutung des deutschen
Auslandsschulwesens zum Ausdruck zu
bringen.

Hier in Griechenland haben wir zwei
Deutsche Schulen, in Athen und in Thessa-
Ioniki. In Aühen erlaubt ein starker Anteil
deutscher Kinder die Einrichtun g ganzcr
deutscher Klassen. Wir in Thösiloniki
dagegen sind fast rein griechisch. Außer
einer kleinen deutschen Volksschule haben
wir bei etwa 3OO griechischen Kindern
eigentlich nur zwei deutsche Mädchen. die
in einer deutschen Prima unterrichtet wer-
den; es ist die Tochter des Kanzlers des
hiesigen Konsulats und meine Tochter.

Die griechischen Schulgesetze schreiben
eine sechsklassige Volksschule und daran
anschließend ein sechsklassiges Gymnasium
vor, so daß die griechischen Kinder bereits
nach zwölfjähriger Schulzeit - wenn alles
gut geht! - ihr Abitur rnachen.
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Die Deutsche Schule in Thessaloniki be-
steht nur aus einem Gymnasium. Wir über-
nehmen also die Kinder von den griechi-
schen Volksschulen, bisweilen ohne jede
Kenntnis der deutschen Sprache. Destlalb
besucht ein großer Teil der Kinder ein Jahr
lang eine ,,Vonbereitungsklasse", in der
wir den Kleinen im wesentlichen die An-
fangsgründe der deutschen Sprache ver-
mitteln. Das ist auch für die Lehrer ein
schwieriges, aber bisweilen lustiges Unter-
fangen, vor allem wenn der betreffende
Lehrer noch kein Wort griechisch spricht, da
er gerade neu zu uns herausgekommen ist,
5o ist es auch mir vor drei Jahren ergan-
gen! Aber der Erfolg ist erstaunlich! Nath
einem Jahr können die Kleinen doch schon
ganz beachtlich mit deutschen Worten um-
gehen! Und welche Sprachschöpfungen zu-
stande kommen, rnag ein Beispiel zeigen:
ein kleiner Zwölfjähriger konjugiert ,,ich
bin, du binst, er bint, wir binnen, ihr bint,
sie binnen" !

Nach diesem Jahr kommen die Schüler
dann in die er'ste Gymnasialklasse, die wir
enüsprechend den deutschen Bezeichnungen
,,Quarta" nennen. Mehr als die Hälfte des
Unterrichts ist während der ganzen Schul-
zeit in Händen deutscher Lehrer bei deut-
scher Unterrichtssprache, Nur fünf Fächer
werden von griechischen Kollegen in grie-
chischer Sprache unterrichtet: Altgriechisch,
Neugriechisch, Religion, Erdkunde und Ge-
schichte. Welche Anforderungen hierbei an
die Kinder gestellt werden müssen, mag
man dara,u,s ermessen, daß die Kinder die
Fremdsprachen Latein und Französi,sch in
deutscher Unterrichtssprache erlernen. Trotz-
dem ist der Andrang so stark, daß wir nur
einen Teil der Bewerber nach eingchender
Prüfung übernehmen. Und doch haben wir
zur Zeit sämtliche Klassen zweigleisig.

Ein Sdrüler der Deutschen Sdtule Thessaloniki erklärt einem hohen Gast
einen physikalischen Versuch.

v. l. n. r.: Konsul Erlewein, 2 Söüler, der Bürgermeister der Stadt Thessaloniki papailiakis,
Studienrat Sömidt, OberstudienratRottke, der Leiter der Deutsdren Sdrule.

In dem Heimatkalender meines alten Hei-
matkreises soll ich sicher auch von mir e-
richten! Ich gebe den Unterricht in Mathe-
matik und Physik, sowohl in ddn beiden
griechischen Primen wie auch in der'deut-
schen Abschlußklasse. Wir haben seit der
Einweihung des neuen Schulgebä'udes im
letzten Jahr einen nach modernsten Ge-
sichtspunkten eingerichteten Fhysikraum,
in dem ich.Schülerübungen mit den glelchen
Phywe-Kästen wie am Dinslakener Gymna-
sium durchführe. 'Sprachlich können die
Primaner diesem Untericht ohne Schwierig-
keiten folgen, in der Mittelstufe gibt es
natürlich oft noch lustige Formulieiungen.
So schildert ein Schüler einmal in einer
Prüfungsarbeit die Wärmewirkung des
elektri,schen Stromes: ,,Wenn ich den Strom
durch den Draht schicke, errötet er; wenn
ich den Strom wieder abstelle, erkältet er
sich."

Meine Klasse, die ich vor drei Jahren bei
meinem Dienstantritt als Ordinarius über-
nahm, habe ich heute noch. Und ich glaube,

es wird mir schwer fallen, mich in einem
Jahr von diesen Jungen und Mädchen tren-
nen zu müssen, wenn sie ihr Abitur se-
macht haben. Mit dieser Klasse unternaf,m
ich 1959 eine Deutschlandfahrt, deren Höhe-
und Wendepunkt Dinslaken war. In unse-
rem Klassenzimmer hängt ein Linoldruck
des Dinslakener Künstlers Heiduck mit
einem Motiv des Rittertons, das uns Herr
Bürgermeister Stehr damals überreichte,
und ein_ kupfergetriebenes Wappen des
Kreises Dinslaken, das uns Herr Dittgen
im-Auftra-g,des Kreises zur Erinnerung riit-
gab. Dinslaken ist für die Klasse ein Bigriff
geworden; noch heute geht so mancher Brief
von dort nach hier und umgekehrt. Da ich
seinerzeit einen Bericht über die Deutsctr-
landfahrt an das griechische Unterridrts-
ministerium schickte, fragt mich noch heute
der Generalinspektor bisweilen auf deutsch:
,,Was macht Dinslaken?" - er spricht sonst
wenig deutsch. Schüler un:d Eltern sind bis
heute von.der damals der Klasse gewährten
Gastfreundschaft tief beeindruckt.



Noch ein Wort über die Zensurengebung,
die hier in Griechenland eine ganz andere

als bei uns in Deutschl'and ist! Schon die

Zahl d,er Noten ist erstaunliö es gibt von

, ,Eins" b is , ,Zwanzig",  oder besser umge-
kehrt, denn ,,Zwanzig" ist die beste Note.

,,Eins" die schlechteste. Das Jahr wird in
zwei  Bimester  e ingetei l t .  In der Mi t te und
am Ende eines jeden Bimesters erteilt der
Lehrer eine Note nach dem jeweiligen Lei-
stungsstand. Am Schluß des Halbj,ahres
findet dann eine schriftliche Prüfung statt,
der sogenannte ,,Diagonismos". Es wird in
jedem Fach - außer Turnen und Musik -

schriftlich gepri.ift! Dieser Diagonismos er-
streckt sich über 14 Tage und ist für die
Schüler und die ganze Familie eine außer-
ordentlich aufregende Angelegenheit.

Neben derBerührung mit der griechischen
fugend in der Schule haben wir in den drei
Jahren auch engen Kontakt mit vielen Grie-
chen ge,funden. Die Sprache ist uns nicht
mehr so fremd wie im ersten lahr, so daß
schon von dieser Seite her die gegenseitige
Begegnung erleichtert wind.

Wir haben das Land kennengelernt, wir
sind in unserer Freizeit bis in die entfern-
testen Winkel des kleinen Landes gefahren,
so daß bisweilen griechische Freunde zu uns
sagen, wir kennten ihr Land besser als sie
ihre eigene Heimat! Und wieviel Schönes
bietet die Umgebung Thessalonikis! Vor
uns liegt die Chalkidike, ein Paradies, das
noch nicht vom Touristenstrom überlaufen
ist. Hier finden wir am Wochenende noch
beschauliche Plätze unter Pinien am Meer,
wo wir unser Zelt aufschlagen.

Als Ausländer habe ich die Jagderlaubnis
für ,das ganze Gebiet  des Königie ichs.  Und
noch eine andere Jagd betre ib in wir .  Die
mit  der Kamera!  Und hier  g ibt  es von
griechischer Seite wirklich eini Hege und
Pflege der ,,jagdbaren" Objekte. Denn die
alten Kulturstätten werden durch Gesetz
weitgelend geschützt und erhalten. Delphi
und Olympia ,sind den heutigen Griechen
wie einst in der Antike natiönale Heili.g-
tümer!

Dieses k le ine Land am Rande Europas
bietet  e ine unendl iche Viel fa l t  kul turse-
schicht l ich und histor isch bedeutender Stät-
ten. Immer wieder finden wir etwas neues,
das nicht im Baedeker und nicht im Kirsten
Kraiker steht,

Daneben aber nutzen wir die Zeit unse-
res hiesigen Aufenthalts, um auch die
,,Umgebung" Griechenlands, den vorderen
Orient ,  kennenzulernen.  Athen is t  der
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ideale Absprunghafen nachVorderasien und
Nordafrika. Von hier sind es bis- Beirut
oder Kairo mit einer Jet keine zwei Flug-
stunden! 5o haben wir in den letzten Jah-
ren im Innern Anatoliens die Ausgrabungen
in Boghazköy der Hethiterzeit und das
bizarre Tal der tausend Wunder im Göreme
mit seinen Höhlenkirchen erlebt. Im letzten
Jahr waren wir am Heiligen Abend in
Bethlehem, besuchten dann Jerusalem,
Darnaskus, Baalbek,' Biblos und Beir,ut.
Ostern war ich im Katharinenkloster au,f
dem Sinai, wir bestiegen den Berg Moses,
auf dem sich Gott in der Einsamkeit Moses
offenbarte und ihm die Gesetzestafeln mit
den 10 Geboten gab. Dann haben wir
Agypten bereist; die Tempel von Luxor-
Karnak regen zum Vergleich an mit dem,
was griechische und römischeKunst geschaf-
fen haben.

So ist für uns Auslandslehrer der Auf-
enthalt im fremden Land nicht nur aufrei-
bend in der neuen Arbeitsumgebung und
anstrengend durch die anfänglichen Sprach-
schwierigkeiten, nein, er bietet uns auch viel
Neues und Schönes, so daß wir später mit
vielen Eindrücken und reichen Erfahrungen
in den heimatlichen Schuldienst zurück-
kehren welden."

Buenos Aires:

Lehrer Helmut Scheu ist Lseit einigen
f ahren in Argentinien, in einem Vorort von
Buenos Aires, in Villa Ballester als Direk-
tor der Deutschen Abteilung des Instituto
Ballester tätig, Vordem war er Hauptlehrer
an der Dorfschule in Hünxe. Mit seiner
Familie zog er vor drei Jahren nach Süd-
amerika, urn dort eine neue und interes-
sante pädagogische Aufgabe zu überneh-
men'  

*

,,Gut 13 000 km von der Heimat entfernt
liegt Buenos Aires, die Hauptstadt Argen-
tiniens, eine Stadt der Superlative ! Mit
ihren mehr als sechs Millionen Einwohnern
ist sie die größte Stadt, die jemals von
romanischen Menschen erbaut wurde, die
größte nicht nur Südamerikas, sondern der
südlichen Erdhälfte. Sie liegt an einem der
breitesten Ströme dieser Erde, denn wel-
cher mißt mehr als 250 km, wenn er sich in
den Ozean ergießt? Vom Hafen geht man
10 Quader (danach mißt man die Straßen-
einte i lung) zu der 1 km langen, etwa L3o

Helmut Sdreu

Meter breiten Prachtstraße des 9. Juli (9 de
julio), in deren Mitte - gleichsam a16 Stift
auf der Drehscheibe - sich der höchste
Obelisk der Welt erhebt. Von hier ist es
nicht weit zum Kinopalast Metro, dem
modernsten, geräumigsten des ganzen Lan-
des. Im 6. Stockwerk seines ,Gebäudes e-
Iinden sich die Geschäfüsräume unserer Bot-
schaft, und zwei Gebäudekomplexe weiter
liegt eben an dieser Avenida das äußerlich

wenig ansehnliche Opern- und Konzerthaus,
das berühmte Teatro Col6n, in jeder Spiel-
zeit von den großen europäischen und nord-
amerikanischän Ensembles besucht. Über
420 Omnibuslinien verkehren neben Stra-
ßenbahnen und Ober le i tunqsbussen. Buenos
Aires besi tzt  a ls e inzige Städt  Südamerikas
ein dicht  gespanntes Untergrundbahnnetz,
über das die Züge alle zwei Minuten hin-
wegDrausen,

Fast vierhunderttausend Deutsche leben
hier, im ganzen Lande mag es eine Million
sein. Genau sind die Zahlen nie zu ermit-
teln; denn viele sind nur noch dem Namen
nach deutsch, andere legen, trotz ihrer Zu-
gehörigkeit zur deutschen Sprach- und Kul-
turwelt, Wert darauf, Argentiner zu sein.
Nach hiesigem Gesetz ist das jeder, der hier
geboren ist.

5o wird Argentinien zur Nation, aus aller
Herren Rassen und Völker gefügt.

Mehr als 15 Privatschulen gibt es in
Groß-Buenos Aires, die von deutschen
Schulvereinen eingerichtet, unterhalten und
von Bonn materiell und finanziell unter-
stützt werden. Nicht nur die deutsche Be-
völkerung, auch dieArgentiner schicken ihre
Kinder gern auf diese Sch,ulen. So ist nicht
zu venwundern, daß mindestens 15 Deutsch-
klassen Jahr für jahr in Buenos Aires neu
eröffnet werden können; und das ist auch

Die medizinische Fakultät in Buenos Aires
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nöt ie.  Erst  6 Jahre nach dem letzten Kr ieg
durflen die Schulen der deutschen Schul-
vereine wieder eröffnet werden: ausschließ-
lich aus den Mitteln, die ihre Mitglieder
f re iwi l l is  aufbrachten.  An die Wieder-
eröffnung war die Verpflichtung geknüpft,
das Unterrichtsprogramm in der spanischen
Landessprache für alle Kinder in allen Jahr-
sängen zu er fü l len.  Erst  danach war und is t
ä ie äeutschkundl iche Unterweisung er laubt .
Das änderte sich in den letzten Jahren. Die
Kinder bekommen vom 5. Schuljahr an jetzt
13 Stunden Unterricht im Deutschen. Auch
gibt es Zeit ffu musische Besinnung. Die
Unterrichtsgestaltung ist gelockert und stellt
mehr da,s Kind als den zu bewältigenden
9toff in den Mittelpunkt. Das Ansehen der
deutschen Privatschulen steigt ständig.

Neben den Schulen gibt es Kulturinstitute,
deren Sprachkurse von einer ständig wach-
senden Zahl argentinischer Menschen be-
sucht werden,

Die bedeutendste deutsche Kolonie ver-
zeichnet mit 20 000 von 120 000 Einwohnern
der Vorort  Vi l la  Bal lester ,  22 km vom Zen-
trum Buenos Aires entfernt, in 35 Minuten
mit dem Zug zu erreichen. Hier untenhält
die La Plata-Synode eine ihrer regsten Ge-
meinden, hier gibt es eine deutsche Inter-
natschule, hier steht die größte Schule eines
Deutschen Schulvereins in Argentinien, das
Instituto Ballester. Seine De,utschabteilung
gibt in 38 Klassen mit 32 Deutschlehrern
über 860 Kindern Gelegenheit, über die
deutsche Sprache in die Wesensart unseres
Volkes einzudringen.

Es ist sehr lohnend, in dieser Abteilung
mit den deutschen Kindern mnd Jugendl
lichen und für sie zu arbeiten. Diä öeut-
schen, die seit der zweiten oder gar vier-
t-en Gene_ration hier leben, pflelen ihre
deutsche Sprache auch in ihren'Kinäern. sie
wissen warum!

_ Der Lehrer wird gern in der deutschen
Gemeinschaft, in der Vielzahl der deutschen
Ve-reine gesehen; denn man kann ia sar
nicht genug von drüben hören und nim"mt
lebhaft Anteil an unserem Schicksal. Ivian
ist  sto lz auf  den wir tschaf t l ichen Aufst iee
u.nd ist, wie ganz besonders auch der Ä;;;:
tiner, unbesehen überzeugt von der öüte
deujscher Erzeugnisse. Man findet t 

"rrti.ü.Aufnahme in den Fami l ien,  obwohl  auf_
fjillt, wie isoliert die sich halren, *i"--äiu
_Geselligkeit wohl innerhalb der größeren
Familie, sonst aber nur in den Vereinen
gepflegt wird.
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Auch heute noch kommt es immer wieder
vor, daß meine Frau und ich gefragt wer-
den,  w. ie es uns in Argent in ien gefäl l t .  Las-
sen Sie mich mit  der Anüwort  für  mich und
meine Familie diesen knappen Bericht schlie-
ß e n :

Wir befinden uns in unserem in spani-
schem Kolonia lst i l  erbauten Haus mit  üppi-
ger subtropischer Vegetation im großen
Garten und seinem geränmigen Schwimm-
becken sehr wohl. Meine Kinder haben
leicht die spanisdre Sprache erlernt, so daß
sie ihre Prüfungen in dieser Sprache schnell
ablegen konnten. Trotz der Teuerung der
letzten zwei Jahre haben wir weite, erhol-
same Reisen in das vielgesichtige Argen-
t in ien und das angrenzende Uruquav unter-
nehmen können. Das Leben mii den deut-
schen und den fremdländischen Menschen
gestaltet sich durchaus freundschaftlich und
wickelt sich mit viel gegenseitigem Entgegen-
kommen ab.  DerDienst  is t  zwar n icht  le icht ,
aber von so viel persönlichem und beruf-
lichem Gewinn getragen, daß ich ungern auf
ihn verzichtet haben möchte. Zusammen-
gefaßt muß ich also zu dem Erge,bnis kom-
men, daß ich.den Vertr,ag mit meinem deut-
schen Schulverein noch nie bereut habe:
Buenos Aires und Argentinien sind eine
Reise wert !

Hasta luego, auf Wiedersehen im Jahre
t964 ! "

Seattle:

Prof. Engelbert Axer S. J. ist ein Dinsla-
kener ]unge. Er bestand am hiesigen Gym-
nasium L930 das Abitur und trat dann der
Gesellschaft Jesu bei. Er studierte an der
Jesuiten-Universität in Valkenburg (Hol-
Iand) und ging schon vor dem letzten Krieg
in die USA, wo er seitdem an verschiedenen
Instituten als Dozent tätig war. Zur Zeit hat
er eine Professur an der Seattle-Universität
im Staate Washington, in der äußersten
Nordwest-Ecke der Vereinigten Staaten.

rß

,,Die Seattle-Universität ist das typische
Beispiel für eine private Hochschule in
Nordamerika. Natürlich gibt es in den USA
auch viele staatliche Schulen aller Art. Doch
werden die bekanntesten Institute nicht mit
staatlichen sondern mit privaten Mitteln
unterhalten und geförderi. Universitäten,
wie Harvard, Yale und Columbia, sind ur-

Prof, Axer vor seinen Studenten, Thema: , ,Man and his nature"

sprünglich mit privaten, meist kirchlichen
Mitteln begründet worden. Sie sind welt-
bekannt geworden. Von den vielen jetzt
noch kirchlich unterhaltenen und geleiteten
Colleges und Universitäten spielen die
Hochschulen der Jesuiten eine große Rolle.
Universitäten wie Fordham in New York,
Loyola in Chicago, Marquette in Milwaukee
(mit 13 000 Studenten die größte katholi-
sche Universitä$ bilden Ingenieure, Arzte,
Theologen, Juristen usw. aus und besitzen
hervorragend geleitete Fakultäten.

5o ist auch die Seattle-Universität keine
städtische oder staatlidre Einrichtung dieser
größten Stadt des Pazifisdren Nordwestens,
sondern eine von Jesuiten geleitete private
Hochschule, an der ich als Professor für
Philosophie unterrichte. Außerdem gibt es
hier eine staatliche Universität, die ,,Univer-
sity of Washington" und weitere zwei
andere private Universitäten unter prote-
stantisch-lutherischer Leitung.

Der Kern jeder amerikanischen Univer-
sität ist das ,,Liberal Arts College", in dem
die ,,freien Künste" der alten Griechen, zu
denen alle Geisteswissenschaften gehören,
gelehrt werden. Der Student kann hier den
untersten akademischen Grad (,,Bachelor of
Arts") erwerben. Die Universität hat außer-
dem noch eine ,,Graduate School", in der
man in den ,,Liberal Arts" den ,,Master"
oder auch den ,,Doktor" erwerben kann.
Aber gewöhnlich hat eine Universität neben
dem Liberal  Arts Col leee und der Graduate
School noch Fakultäte; spezieller Art, sie
werden ,,Schools" genanni, z. B. School of
Medicine, 9chool of Law, School of Com-
merce and Finance, School of Engineering,
School of Education usw. Diese verschiede-
nen Fakultäten gibt es auch an unserer
S ea t  t le-Un i  vers i  tät .

Zu bedenken ist allerdings, daß der Weg
zur Universität in Amerika etwas anders ist
als in Deutschland. Nach achtiähriger
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..Volksschule" eeht die amerikanische Ju-
gend v ier  JahrJauf  d ie,sogenannte ' ,h igh-
ichool". womit der Schulzwang aufhört.

Dann iit man reif für College oder lJniver-

s i tät ,  wo man normalerwelse wleder v ler

lal.re brs zu'n ,,Bachelor degree" gebrarrcht.

Aber so ohne rryeiieres kommt man nicht auf
die Universität. Man muß meist eine Auf-
nahmeprüfung rnachen, oder aber der Ein-
tritt hängt von den Zensuren der letzten
vier Jahre ab. 5o darf man die ersten zwei
Jahre auf dem ,,College" mit der Unter- und
Oberprima eines deutschen Gymnasiums
vergleichen.

Der Umgangston zwischen Lehrer und
Student ist recht kameradschaftlich. Kleine
Klassen ermöglichen einen engen persön-
lichen Kontakt. Ich habe nie mehr als 20 bis
40 Studenten in meiner Klasse und habe so
die Möslichkeit, auch außerhalb des Unter-
richts r;it ihnen persönliche Dinge zu bere-
den. Die meisten Schüler wohnen im Stu-
dentenheim (Residence Hall) der Universi-
tät. Häufig gibt es abends religiöse und ge-
sellige Veranstaltungen.

Übrigens steht unsere Schule allen Kon-
fessionen zur Verfügung. Von unseren 3500
Studenten sind ungefähr 20 0/o Nichtkatho-
liken. Auch besteht unser Lehrkörper nicht
nur aus Priestern und lesuiten. Sie sind so-
gar in der Minderheit. Von den ungefähr
250 Lehrkräften sind nur 50 fesuiten im
Unterricht oder in der Verwaltung tätig.

Die meisten Veranstaltungen sind natür-
lich zum Wochenende, Auch die Lehrer be-
teiligen sich gern danan, z. B. am Skilaufen
in den mit Schnee bedeckten Bergen. Dieser
Sport ist bei uns noch bis in den Juli mög-
lich. Man kann zur gleichen Zeit auch im
Meer baden. Bison und EIch gibt es in unse-
ren großen Wäldern. Beliebt ist die Salm-
Fischerei in den Gebirgsflüssen. Auch auf
unseren Universitätssportplätzen ist ständig
Betrieb. Besonders beliebt ist Base-Ball,
Fußball, Tennis. Ständig stehenWettkämpfe
und Turniere auf dem Programm. Für einen
Mitteleuropäer ist der ganze Betrieb manch-
mal etwas aufregend. Doch im Laufe der

Jahre gewöhnt man sich daran."

Nach Mitternocht st?ht ?in Herr an der Ebertstra$? ror dem

alten Rothaus. Ein Polizist, der ihn eine Weile beoboütet hat,

nöhert siü ihn hilfsbereit.

,,Wo u'ollen sie denn hin, mein Herr?

Der Herr macht ein behümmfftes Gesicht:

,,lch will - ich will zn einem Vortrag!"

,,Um diese Zeit?" frogt der Polizist verblüfft.

,,Um diese Zeit sind doü olle Vortröge kingst rrorbei!"

,,Da kennen sie aber meine Frau schlecht!", sagt der Herr.
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KONSTANTINOS
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DINSLAKEN

lm lu l i  1959 untelnahm die Oberter t ia der Deutschen Schule in Thessalonik i  unter  der
Leitung oon Studienrat Schmidt eine mehrwöchige Deutschlandfahrt. Höhepunkt der Reise
bedeutete für die iungen Griedten der Aufenthalt in der Stadt Dinslaken. Die Kinder
zoaren in Priztatquartieren untergebracht und hatten so Gelegenheit in einer deutschen
Familie zu leben. Es zourde dabei manche Freundschaft gesdilossen, die auch heute noch
lebendig ist. Vor den Osterferien 7960 berichteten die Sdrülerinnen und Schüler im Rahmen
eines Elternabends über ihre Reiseerlebnisse in deutscher und griechischer Spradre,
Konstant inos Michudis hat te das Thema: , ,Das Leben in e iner deuischen Fami l ie,"  Sein
Beridtt sei hier wörtlich wiedergegeben:

,,Groß war unsere Freude, als Herr
Schmidt uns sagte, ehe wir abfuhren, daß
wir in Dinslaken bei deutschen Familien
bleiben wiirden, und zwar leder in einer
anderen Das gab uns die Gelegenheit, das
deutsche Haus und die deutsche Familie,
über die wir viel gehört hatten, kennenzu-
lernen.

Wir waren schon zehn Tage unterwegs.
Viele Städte und viele neue Dinge hatten
wir gesehen, aber alle waren ungeduldig,
nach Dinslaken zu kommen. Schließlich, am
Vormittag des zehnten Tages, sagte uns
Herr Schmidt, daß wir um 6 Uhr nachmit-
tags in Dinslaken sein würden. Er sagte uns
auch, daß rvir uns bei den deutschen Fami-
lien gut benehmen müßten.

Und wirklich, um 6 Uhr kamen wir in
Dinslaken an und hielten auf dem Platz vor
dem Kreishaus der Stadt. Viele Menschen,
Frauen, Männer, Kinder waren dort ver-
sammelt und winkten uns lächelnd zu. Nun
hielt der Autobus an, und wir stürzten hin-
aus, um frische Luft zu atmen. Herr Schmidt
stellte uns bei den Familien vor und ver-
teilte uns auf diese.

Eine sympathische Frau mittleren Alters
reichte mir treuherzig die Hand und bat
mich, ihr zu folgen. Sie sagte, ich sei ihr
Cas t .

Ihre Wohnung lag nicht fern vom Kreis-
haus. In wenigen Minuten trat ich in ein
behagliches, hübsches Haus, das zwei Stock-
werke hatte. Eine junge Dame und ein
Junge warteten schon lange auf mich. Sie
stellten sich bei mir vor. Das war die Toch-
ter und der 9ohn. Der Vater der Familie war
schon längst gestorben. Die Tochter war be-
rufstätig, und der Sohn beendete das Gym-
nasium. Ein gutes Bad erfrischte mich von
der Anstrengung der Fahrt. Das Haus war
innen auch ganz nett, schön modern möb-
liert und mit allen Behaglichkeiten. Danach
haben wir zu Abend gegessen. Es gab Brot,
Butter, Marmelade, Wurst, Tee und Kuchen.
Wir haben auch Schallplatten gehört, und
um 9 Uhr war ich im Bett. Der Schlaf kam
schnell und entführte mich in die Welt mei-
ner Träume.

Das Leben in einer deutschen Familie ver-
geht so schön und froh. Alle sind gut und
treuherzig. Um 9 Uhr vormittags spätestens
essen sie das Frühstück, das meistens aus


